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Das Gymnasium ist nicht mehr Hort einermännlichen Bildungsaristokratie. Heute sind
dieMädchen in derMehrheit. DieMaturaquote steigt – und es gibt alternativeWege an die Universität





Individuell auf Ihre Bedürfnisse zugeschnitten:
Eidgenössisch anerkanntes Nachdiplomstudium, 60 Tage berufsbegleitend, modular 
aufgebaut, inhaltlich und zeitlich ﬂexibel: 
EMBA in Dienstleistungsmanagement | EMBA in Entrepreneurship | EMBA in 
Fi anzen und Controlling | EMBA in Sales- und Marketing-Management
Der Einstieg ist jederzeit möglich.
Interessiert? Details auf www.fhsg.ch/emba oder am Informationsanlass: 
18. März 2013, 18.00 Uhr. Anmeldung erwünscht (www.fhsg.ch/infoanlass).





















Gymnasiale Maturitätsquote in der Schweiz
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wird sie aus den Händen
des Rektors der Kantonsschule Alpen-
quai Luzern das Reifezeugnis entge-
gennehmen, das ihr die Türen zu den
Universitäten öffnet. Die 18-Jährige hat
als Schwerpunktfach Wirtschaft und
Recht und als Ergänzungsfach Reli-
gionskunde und Ethik gewählt. In ihrer
Maturaarbeit mit dem Titel «Wem
gehört mein Tod?» setzte sie sich ein-
gehend mit den rechtlichen und ethi-
schen Implikationen der Sterbehilfe in
der Schweiz auseinander – und wurde
für ihre akribische Untersuchung mit
der Bestnote belohnt. Vor nicht allzu
langer Zeit wäre es ihr nicht möglich
gewesen, für ihre Maturität eine derar-
tige inhaltliche Ausrichtung zu wählen.
Das Beispiel Leanas steht für den
Wandel, den die Gymnasien im letzten
Jahrhundert durchgemacht haben. Was
früher vorab einer männlichen und
bürgerlichen Drei-Prozent-Elite vorbe-
halten war, ist heute eine allgemein-
bildende höhere Schule für rund 20
Prozent der jungen Menschen in der
Schweiz – die Schülerinnen bilden die
Mehrheit. Das klassische Gymnasium
humanistischen Zuschnitts des letzten
Jahrhunderts wurde abgelöst durch
eine vielfältige, individuell zugeschnit-
tene Bildungsinstitution.
Als der inzwischen pensionierte
Oltener Gymnasialrektor Bruno Colpi
1966 seine Matura Typus A in Sarnen
absolvierte, waren die Burschen mehr-
heitlich unter sich. «Meine Klasse be-
stand aus 36 Schülern, die viel Zeit mit
dem Erlernen von alten Sprachen wie
Latein und Griechisch verbrachten.
Philosophie war auf der Oberstufe un-
seres Gymnasiums, das damals noch
acht Jahre dauerte, das stundenmässig
bestdotierte Schulfach.»
Zwar gab es weniger Lektionen,
jedoch zusätzlich jeden Tag mehr als
fünf Stunden Studium unter Aufsicht.
Die Stundentafel der 8. Klasse umfass-
te 34 Wochenlektionen: Philosophie
(6), Deutsch (5), Mathematik (4), Fran-
zösisch (4), Griechisch (3), Latein (3),
Geschichte (2), Ästhetik (2), Chemie
(2), Physik (2) und Religion (1). Auch
Rhetorik und Theater waren im dama-
ligen Curriculum kaum wegzudenken.
Streit ums Latein
Erstaunlicherweise konnten die alten
Sprachen ihren hohen Stellenwert lan-
ge halten, obwohl darüber bereits Ende
des 19. Jahrhunderts ein heftiger Streit
entbrannt war: Damals – in der Zeit um
1880 – wehrte sich die Front der Ärzte-
schaft mit Vehemenz gegen das Ansin-
nen, dass die humanistischen Gym-
nasialstudien und das Erlernen der la-
teinischen Sprache als obligatorische
Vorbildung für das Medizinstudium
gelockert werden könnten.
In seinem historischen Rückblick
zur Gymnasialbildung schreibt der
Genfer Professor Christian Alain Mul-
ler: «Auf geschickte Weise versuchte
die Ärzteschaft den Zugang zu einer
prestigeträchtigen Berufstätigkeit so
stark als möglich zu beschränken, eine
gesellschaftlich elitäre Rekrutierung
sicherzustellen und einen Beruf, des-
sen praktische Fortschritte sich alle-
samt dem gewaltigen Aufschwung der
Naturwissenschaften verdankten, mit
dem alten Glanz des Humanismus zu
schmücken.» In dieselbe Zeit fiel auch
das Bestreben, mit einer eidgenössi-
schen Maturitätsordnung die Lehrgän-
ge der verschiedenen kantonalen Mit-
telschulen zu koordinieren.
Damit einher ging 1912 die Grün-
dung der Konferenz Schweizerischer
Gymnasialrektoren, die fortan bei
Reformen eine wichtige Rolle spielte.
1925 wurden erstmals unterschiedliche
Maturitätstypen eingeführt: Der alt-
sprachliche Typus A mit Griechisch
und Latein, das humanistische Gymna-
sium (Typus B) mit Latein und einer
modernen Fremdsprache und das
mathematisch-naturwissenschaftliche
Gymnasium (Typus C). 1972 folgten
Typus D für neusprachliche Fächer
und Typus E für wirtschaftswissen-
schaftliche Fächer.
Grosse regionale Unterschiede
Das breitere Angebot an Ausbildungs-
gängen führte zu einem regelrechten
Boom der Gymnasien. Die Anzahl an-
erkannter Maturitätsschulen hat sich
zwischen 1968 und 1983 mehr als ver-
doppelt (von 57 auf 129). Die angebo-
tenen Ausbildungsgänge wurden mehr
als verdreifacht. Allein von 1970 bis
1982 verdoppelte sich die Schülerzahl
im 10. bis 13. Schuljahr der Gymnasien.
Dies führte zu einem rasanten An-
stieg der Gymnasialquote. Noch Mitte
des 20. Jahrhunderts besuchten ledig-
lich 2 bis 3 Prozent eines Schülerjahr-
gangs ein Gymnasium, heute beträgt
die Quote im Schweizer Durchschnitt
knapp 20 Prozent. Je nach Region gibt
es beträchtliche Unterschiede: Wäh-
rend Basel-Stadt fürs Jahr 2010 eine
Maturitätsquote von stolzen 28,7 Pro-
zent und der Kanton Tessin eine Quote
von 27,5 Prozent ausweist, liegt jene
der Kantone Solothurn (14,6 Prozent),
Aargau (15,3 Prozent) oder Glarus (10,8
Prozent) vergleichsweise tief. Die Kan-
tone Zürich (18,5 Prozent), Bern (18,8
Prozent) und Luzern (18,7 Prozent) be-
wegen sich im Mittelfeld.
Bildung ist reproduktiv
An der Expansion der Gymnasien und
der Ausweitung der Maturitätsquote
wurde in den vergangenen Jahren auch
verschiedentlich Kritik geübt. Die
Rede ist von Bildungsinflation, die zu
Niveauverlust führe. Professor Lucien
Criblez vom Institut für Erziehungs-
wissenschaften der Universität Zürich
Zucht und Ordnung in der reinenMännerklasse amGymnasium in Sarnen im Jahr 1965: Der Lehrer wacht amPult über seine Schüler.
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nichtmehr
lässt dieses Pauschalurteil so nicht gel-
ten. «Zweifellos sind heute viel mehr
junge Erwachsene gut ausgebildet als
je zuvor.» Dies führe zu einem eigent-
lichen reproduktiven Effekt: «Gut ge-
bildete Eltern erwarten, dass auch ihre
Kinder eine gute Ausbildung absolvie-
ren können.»
Einen grossen Teil der Bildungsex-
pansion führt er auch auf den stark ge-
stiegenen Anteil der Gymnasiastinnen
zurück. Vor rund 50 Jahren lag das Ver-
hältnis der jungen Frauen zu den jun-
gen Männern noch etwa bei 1 : 5. Seit
1993 ist die gymnasiale Maturitäts-
quote bei Frauen höher als bei Män-
nern, in einzelnen Jahren tendiert der
Frauenanteil gegen drei Fünftel aller
Maturanden. «Man kann nun dem al-
ten Gymnasium nachtrauern und sich
ein Elitegymnasium für drei Prozent
eines Schülerjahrganges herbeiseh-
nen», sagt Criblez. «Persönlich bin ich
aber der Meinung, dass es kein Zurück
hinter die Bildungsexpansionsphase
der 1960er und 1970er Jahre gibt.»
IndividuellereAusbildung
Den letzten grossen Wandel erlebte
das Gymnasium mit der Maturitätsre-
form von 1995: Die Dauer des Gymnasi-
ums wurde von 7 auf 6 Jahre verkürzt,
die bisherigen Maturitätstypen abge-
schafft und durch eine Art Einheitsma-
tur abgelöst. Mit der Einführung von
Schwerpunkt- und Ergänzungsfächern
neben den zehn Grundlagenfächern
wurde die individuelle Ausgestaltung
der Ausbildung verbessert. Zudem kam
man auch dem bereits in den 1970er
Jahren vorgebrachten Wunsch nach
einer Aufwertung der musischen und
der pädagogisch-sozialwissenschaftli-
chen Fächer nach. Neu wurde auch die
Maturaarbeit eingeführt.
Die inzwischen pensionierte Rekto-
rin des zweisprachigen Gymnasiums
Alpenstrasse in Biel, Be´atrice Sermet-
Nicolet, hat diesen Umbau als grosse
Herausforderung erlebt. Sie wertet ihn
aber als grossen Fortschritt für die
gymnasiale Ausbildung: «Mit dem
neuen Konzept kann viel flexibler auf
die Interessen und Fähigkeiten der
Schülerinnen und Schüler eingegangen
werden», ist sie überzeugt. Die Ma-
turaarbeit, bei der die jungen Men-
schen ein selbstgewähltes Thema
wissenschaftlich fundiert erforschen
können, sei eine hervorragende Vor-
bereitung auf das Studium an einer
Universität. Die neuen Ansätze des fä-
cherübergreifenden Unterrichts sorg-
ten für eine zeitgemässe Ausbildung
der Gymnasiasten.
Das Gymnasium hat sich in den letz-
ten hundert Jahren nicht bloss inner-
lich stark verändert, sondern auch im-
mer stärkere Konkurrenz von aussen
erhalten. Mit der Schaffung zusätzli-
cher Schultypen büsste die ehemalige
Eliteschule ihre Monopolstellung ein.
Unter Profilierungsdruck
Das gymnasiale Maturazeugnis hat sei-
nen exklusiven Charakter als Hoch-
schulzulassungszeugnis verloren. Be-
rufsmittelschulen und Diplommittel-
schulen bieten mit der Berufsmatur
und der Fachmatur Alternativen an, die
nicht nur zum Studium an Fachhoch-
schulen berechtigen, sondern über die
Passerelle auch an die Universität
führen können. Mit diesen laut Criblez
«valablen Alternativen zum Gymna-
sium auf der Sekundarstufe II» ist die
Konkurrenz um die leistungsstarken
Schülerinnen und Schüler stark gestie-
gen. «Das Gymnasium ist unter Profi-
lierungsdruck geraten», sagt der Erzie-
hungswissenschafter. Vieles deute dar-
auf hin, dass sich das Gymnasium in
der Schweiz in einer Phase der Neube-
sinnung auf seine Stärken befinde. Ziel
einer solchen Neubesinnung müsse
eine Attraktivitätssteigerung des gym-
nasialen Bildungsweges sein.
Um dies zu erreichen, brauche das
Gymnasium ein eigenständiges Profil
in Abgrenzung zu den andern Aus-
bildungswegen: «So ist zu definieren,
worin sich gymnasiale Allgemein-
bildung, gymnasiale Persönlichkeits-
bildung und wissenschaftliche Pro-
pädeutik am Gymnasium von andern
Schulen der Sekundarstufe II unter-
scheiden.» Wenn dies gelinge, werde
das Gymnasium auch in Zukunft eine
nachgefragte Schule im schweizeri-
schen Bildungssystem sein. Vor diesem
Hintergrund hat die Konferenz
Schweizerischer Gymnasialrektoren
auch ihre sechs Thesen zur Entwick-
lung der Gymnasien formuliert (auf
dieser und den folgenden Seiten).
Vorderhand zeichnet sich ohnehin
kein Rückgang der Nachfrage ab. Die
Gymnasialquote ist in den letzten Jah-
ren sogar noch leicht gestiegen. Die
neue Konkurrenz in der höheren
Schulbildung hat dazu geführt, dass
heute mit der Berufsmatura und der
gymnasialen Matura bereits mehr als
ein Drittel der jungen Menschen ihre
Schulkarriere mit einem Hochschul-
fähigkeitszeugnis abschliessen.

















Die gymnasiale Matura gewähr-
leistet den Zutritt zu universitä-
ren, eidgenössischen technischen
und pädagogischen Hochschulen
auch in Zukunft ohne Eintritts-
prüfung.
«Unbestritten ist: Eine qualitativ
hochstehende Mittelschulbildung
schafft die Basis für den gelungenen
Übergang in die Tertiärstufe. Studien
zeigen aber, dass Maturandinnen und
Maturanden unterschiedliche Kennt-
nisse in zentralen Fächern mitbringen
und dass das Gymnasium gemäss Lud-
wig Hasler zu einer Art ‹Vorkurs für
Phil-I-Anwärterinnen› zu werden
droht. Ich unterstütze deshalb die
Entscheide, die in unserem Kanton
zur Qualitätssicherung getroffen wur-
den: gleiche Anforderungen in den
Grundlagenfächern, Einführung von
hausinternen harmonisierten schrift-
lichen Maturitätsprüfungen und mar-
kante Stärkung der Naturwissenschaf-
ten. Neben der effektiven Bildung gilt
es aber auch, Charakter und gesunden
Menschenverstand zu fördern, denn
gebildet sein heisst nicht nur wissen,








Die Gymnasien haben innerhalb
der Sekundarstufe II ihren an-
erkannten Platz. Dazu gehört
auch eine klare Positionierung
der einzelnen Ausbildungsgänge
mit klarer gegenseitiger Abgren-
zung der verschiedenen Arten
von Maturitäten.
«Der bedeutendste Fortschritt, der bei
Schülern auf dem Weg vom ersten
zum letzten Ausbildungsjahr am Gym-
nasium zu beobachten ist, besteht im
Wesentlichen im Erreichen der Selbst-
bestimmung: Wir nehmen Schüler auf
und verabschieden uns von Studieren-
den. Dahinter verbirgt sich die Ent-
wicklung eines auf Lenkung angewie-
senen Lernenden zu einem Indivi-
duum, das fähig ist, seinen eigenen
Zugang zum Wissen zu gestalten, die-
ses Wissen in einen Zusammenhang
und in eine Perspektive zu setzen, es
zu problematisieren und kritisch zu
hinterfragen. Studierende können ana-
lysieren, synthetisieren, abstrahieren.
Sie beherrschen das symbolische
Denken, können Sinn entschlüsseln
und Sinn in mehreren formalen oder
natürlichen Sprachen hervorbringen.
Um dies zu können, müssen sie in die
Welten der Vernunft, des Empfindens,








Bildung als Basis der demokratischenGesellschaft
«Eine höhereMaturaquotewäre denkbar»
NZZ am Sonntag:Wo sehen Sie die
wichtigsten Herausforderungen, denen
sich die Gymnasien stellen müssen?
Aldo Dalla Piazza: Eine wichtige
Aufgabe der Gymnasien liegt darin,
dass sie in der Spannung von Bildung
und Ausbildung immer wieder das
richtige Gleichgewicht finden müssen.
Zudem ist es notwendig, dass sich
die Gymnasien auch mit den eigenen
Schwächen auseinandersetzen und bei
Bedarf Korrekturen in der Gymnasial-
bildung vornehmen. Die verstärkte
Förderung der basalen Kompetenzen
ist in diesem Zusammenhang sicher
ein wichtiges Stichwort.
Die Gymnasien haben das Monopol
als einzige Zulieferer der Hochschulen
verloren. Wie können sie sich gegenüber
anderen Ausbildungswegen behaupten?
Wichtig ist, dass die verschiedenen
Wege zur Maturität – gymnasiale Ma-
tura, Berufsmatura und Fachmatura –
weiterhin auf ihre Stärken fokussiert
sind. Dadurch sind die Gymnasien
immer wieder herausgefordert, zu
definieren, was unter einer fundierten
Allgemeinbildung zu verstehen ist.
Die Ausbildungswege sind auf ein
klares Profil angewiesen.
Unbedingt. Die Stärke der gymna-
sialen Maturität liegt eindeutig in
einer breiten Allgemeinbildung, wäh-
rend sich die Berufsmaturitäten durch
ihre Fokussierung auf ein bestimmtes
Berufsfeld auszeichnen. Aus meiner
Sicht sind die sogenannten Passerel-
len nur für eine Minderheit sinnvoll,
die unterschiedlichen Profile der Aus-
bildungsgänge sollen weder vermischt
noch verwässert werden.
Heute wird viel über die sehr hohen
Maturitätsquoten debattiert. Was hal-
ten Sie von dieser Diskussion?
Zweifellos spiegelt sich im Anstieg
der Maturitätsquote eine bedeutende
Entwicklung: 1970 lag die gymnasiale
Maturitätsquote bei lediglich 7 Pro-
zent, bis heute ist sie auf knapp 20
Prozent angestiegen, was durchaus
bemerkenswert ist. Was mich bei der
Quotendiskussion allerdings stört, ist
der Umstand, dass hier die Logik der
Argumentation nicht stimmt.
Inwiefern?
Kritiker vermitteln den Eindruck,
dass die Maturitätsquoten künstlich
gesteuert würden, was überhaupt
nicht der Fall ist. Vielmehr ist die hö-
here Quote Ausdruck unserer verän-
derten gesellschaftlichen Situation. Es
ist eine Tatsache, dass die Gesellschaft
heute grossen Wert auf eine solide
Schulbildung legt. Diese Entwicklung
ist ja auch gar nicht schlecht, weil Bil-
dung an sich etwas Positives für un-
sere Gesellschaft darstellt.
Kritiker monieren, der Markt werde mit
zu vielen Akademikern überschwemmt.
Eine höhere Maturitätsquote be-
deutet noch nicht, dass alle studieren
werden. Grundsätzlich vertrete ich die
Meinung: Je mehr Leute gut ausgebil-
det sind, desto besser ist das für un-
sere demokratische Gesellschaft. Eine
noch höhere Maturaquote wäre sogar
denkbar. Denn die Schweiz leidet
keineswegs an zu vielen Akademikern.
Im Gegenteil: Weil die Schweiz der-
zeit viel zu wenige Ingenieure, Ärzte
und andere akademisch Qualifizierte
ausbildet, müssen viele Leitungsfunk-
tionen mit Akademikern aus dem Aus-
land besetzt werden.
Interview: Benno Bühlmann
2012 arbeiten die Schülerinnen und Schüler im Computerzimmer des hochalpinen Instituts Ftan weitgehend autonom.
Die Statements zu den Thesen eingeholt




Leadership, Coaching & Change Management
e MAS/DAS/CAS Leadership&Management U bis 4 Semester
e MAS Supervision&Coaching in Organisationen U 5 Semester
e MAS Coaching & Organisationsberatung U ca. 8 Semester
e CAS Change Management, Organisationsberatung & -entwicklung U 17 Tage
e CAS Beratung in der Praxis (Grundmodul) U 8 Tage
e CAS Beratung in der Praxis (Aufbaumodul) U 9 Tage
e CAS Coaching Advanced U 18 Tage
e Führung in der Praxis U 2 Tage + 7×3 Std.
e Führung als Herausforderung U 5 Tage
e Konfliktmanagement U 4 Tage
e Mediation in der Berufspraxis U 2 Tage
e Verhandlungstraining U 2 Tage
e Die Führungskraft als Coach? U 2 Tage
e Einstieg in die Führungsrolle – die ersten 100 Tage U 2 Tage
e Neuropsychologische Konzepte in der Führung U 4 Tage
e Demografie-Kompetenz für Kader – So führen und beraten Sie verschiedene Generationen
von Mitarbeitenden U 2 Tage
e Coaching-Prozesse ganzheitlich erleben und gestalten U 4 Tage
e Change Management für eGovernment und Prozessmanagement-Vorhaben U 1 Tag
Persönlichkeit & Kommunikation
e Emotionale Intelligenz I + II U je 2 Tage
e Persönlichkeit und Führung U 3 Tage + 6×2½ Std.
e Wirkungsvolle Moderation U 2 Tage
e Bewusster kommunizieren U 5×3¼ Std.
Human Resources, Development & Sportpsychologie
e MAS Human Resources Management U 4 Semester
e CAS Personalentwicklung & -diagnostik U 18 Tage
e CAS Teams erfolgreich steuern & begleiten U 14 Tage
e MAS Ausbildungsmanagement U 5 Semester
e CAS Ausbilder/in in Organisationen (neu auch DAS) U 2 Semester
e CAS Didaktik-Methodik U 14 Tage
e CAS Beratung in der Praxis (Aufbaumodul), Vertiefung HR-Praxisfeld U 9 Tage
e CAS Psychologisches & mentales Training im Sport U 3 Semester
e Eidg. Diplom Ausbildungsleiter/in (EDA) U 4 Semester
e Lernprozesse von Gruppen begleiten U 4½ Tage
e Interviewtechnik für die Personalselektion U 2 Tage
e Supervision für Ausbilder/innen U 5×½ Tag
e Sharing Best Practice – Supervision und Erfahrungsaustausch U 6x3 Lektionen
e Social Media in der Personalentwicklung U 2 Tage
e Mit mentalem Training besser auftreten U 2 Tage
Berufs-, Studien- & Laufbahnberatung
e MAS Berufs-, Studien- & Laufbahnberatung U 4 Semester
Das aktuelle Kursangebot 2013
Weiterbildung für Fach- und Führungskräfte
Information und Anmeldung
IAP Institut für Angewandte Psychologie
Merkurstrasse 43, 8032 Zürich
Telefon +41 58 934 83 33, info.iap@zhaw.ch
www.iap.zhaw.ch /weiterbildung

















Es ist fast nie zu spät. Dochwer die
Matura nachholenwill, braucht eine











Volksschulabschluss? – Man besucht
zum Beispiel ein Erwachsenengymna-
sium, um die Hochschulreife zu erlan-
gen. Mit dem Ziel, die Matura nach-
zuholen, wählen jährlich Hunderte
Schweizer den zweiten Bildungsweg.
Landesweit existieren neben zahl-
reichen privaten Institutionen zehn
öffentliche Schulen, die eine Vorberei-
tung auf die eidgenössische Maturität
anbieten. Wer für die Finanzierung sei-
nes zweiten Bildungsweges nicht meh-
rere tausend Franken in die Hand neh-
men will, meldet sich mit Vorteil beim
öffentlichrechtlichen Erwachsenen-
gymnasium seines Wohnkantons.
Die Aufnahmebedingungen an die-
sen Gymnasien variieren. Bei manchen
Schulen – etwa in St. Gallen und in
Frauenfeld (TG) – reicht ein Mindest-
Notendurchschnitt im Schulzeugnis,
oft ergänzt durch ein Gespräch mit
dem Rektor. Damit will man allen Be-
werbern, unabhängig von der Vorbil-
dung, eine Chance geben. Andere In-
stitutionen, wie die Kantonale Matu-
ritätsschule für Erwachsene in Zürich
(KME), setzen das Bestehen einer Auf-
nahmeprüfung voraus. Ebenfalls unter-
schiedlich sind die Anzahl Lektionen,
während die Stoffmenge etwa dieselbe
bleibt. An manchen Erwachsenen-
gymnasien findet der Unterricht wäh-
rend fünf Halbtagen wöchentlich statt,
an anderen wird deutlich mehr Selbst-
studium verlangt. Und schliesslich be-
steht an manchen Orten die Möglich-
keit, die Matura an der Ganztagesschu-
le nachzuholen.
Jeder Zweite gibt auf
An der Thurgauisch-Schaffhauseri-
schen Maturitätsschule für Erwach-
sene (TSME) in Frauenfeld genügt die
Einreichung von Schulzeugnissen und
ein Aufnahmegespräch mit Rektor Rolf
Lüdi. Dort fällt garantiert irgendwann
die Frage: «Wollen Sie das auch ganz
sicher?» Die meisten antworten mit Ja,
aber eigentlich sprechen unzählige
Unwägbarkeiten dagegen: Will ich am
Samstag früh aufstehen und in die
Schule fahren? Am Mittwochabend
nach der Arbeit abermals zum Unter-
richt? Fast jede Woche bis spät in der
Nacht auf Tests büffeln? Mich wieder
mit Problemen der Mathematik her-
umschlagen? Dreieinhalb Jahre lang
Bücher wälzen, und das berufsbeglei-
tend? Nur ein Bruchteil jener, die in
das erste Semester starten, halten drei-
einhalb Jahre später auch wirklich das
Maturazeugnis in den Händen. Oft ist
es etwas mehr als die Hälfte, die tat-
sächlich abschliesst.
Die Ausfallquote ist an allen Schwei-
zer Erwachsenengymnasien traditio-
nell hoch, auch wenn es dazu keine of-
fiziellen Zahlen gibt. Die Gründe dafür
muss man nicht weit suchen. «Sehr oft
liegt es nicht an den intellektuellen
Fähigkeiten, sondern am Zeitmanage-
ment», sagt Stefan Manser, Rektor an
der Berner Maturitätsschule für Er-
wachsene am Gymnasium Neufeld. Bei
den meisten Studierenden sind Dop-
pel- und Dreifachbelastungen die Re-
gel: Schule, Beruf, Familie. «Manch ei-
ner muss sich nach den ersten Semes-
tern eingestehen, dass er einfach nicht
alles unter einen Hut bringen kann»,
sagt Manser. Oft erweist sich auch der
persönliche Grundstock an schuli-
schem Wissen als mangelhaft.
SolideVorbildung zwingend
Im Vorteil sind ganz allgemein Perso-
nen, die bereits über einen Schul- oder
Lehrabschluss mit solider Bildung in
den wichtigsten Grundlagenfächern
verfügen. Zudem ist es vorteilhaft, bei
Beginn der Maturitätsschule wenigs-
tens eine Zweitsprache einigermassen
im Griff zu haben. Das gibt Luft, um
sich im Selbststudium prioritär seinen
Schwächen zu widmen.
Ein Blick in die Statistik offenbart
zwei Tendenzen: Heute sind mehr als
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«Es gibt kein ehrlicheres Publikum»
Gymilehrerin ist der Traumberuf schlechthin – trotz gackelnden Teenagern und
desinteressierten Backfischen in den Schulbänken, schreibtMirjam Fuchs
Gymilehrerin ist der ideale Beruf für
einen Deadline-Junkie wie mich. Ich
kann bis zum letzten Moment alles
vor mich herschieben und dann in
einer Nachtschicht doch noch recht-
zeitig auf den Punkt bringen. Wo
sonst kann man seine Zeit so frei ein-
teilen? Klar, der Stundenplan ist fix,
und Schulbeginn um 7 Uhr 30 finde
ich auch als Erwachsene noch
schrecklich früh. Wann ich jedoch
Arbeitsblätter gestalte, Hefter korri-
giere oder Übungen ausbrüte, bleibt
mir selbst überlassen. Hauptsache,
ich kümmere mich darum. Ohne
Vorbereitung unterrichtet es sich als
Junglehrerin nur halb so souverän.
Manchmal, aber wirklich nur
manchmal, halte ich eine Stunde
trotzdem, ohne sie bis ins letzte Detail
vorbereitet zu haben. Ich weiss dann
zu Beginn der 45 Minuten vielleicht
noch nicht ganz genau, wie meine
Englisch- oder Deutschstunde verlau-
fen wird. Das Improvisieren sorgt für
Nervenkitzel, hatte aber auch schon
böse Folgen. Wer vor einer Gruppe
überdurchschnittlich intelligenter
Heranwachsender ins Stottern kommt,
verliert schnell ihre Aufmerksamkeit
und muss sie mit fiesen Tricks wie-
dergewinnen («das ist übrigens Prü-
fungsstoff!»). Bekenne ich mich dazu
im Lehrerzimmer, ernte ich entweder
hochgezogene Augenbrauen – oder
Verständnis.
Denn wenn eine Stunde nicht tipp-
topp vorbereitet ist, hat das kaum
mit mangelndem Ehrgeiz zu tun. Oft
verliere ich mich beim Vorbereiten in
einem Thema. Schliesslich vermittle
ich meinen Schülern Inhalte, die mich
selbst schon in der Schule begeister-
ten und mit denen ich mich ein Stu-
dium lang auseinandergesetzt habe
(die Angelsachsen haben für solches
Streben nach intellektuellem Glück
den schönen Ausdruck Geek). Die
lückenhafte Vorbereitung kann aber
auch daran liegen, dass ich zu lange
an einzelnen Unterrichtssequenzen
feile – die Lehrerkrankheit Perfektio-
nismus lässt grüssen. Vor der Noten-
abgabe schliesslich ist das nächtelange
Korrigieren von Prüfungen schuld.
Das tatsächliche Unterrichten
nimmt nur einen Bruchteil der Ar-
beitszeit ein. Was schade ist, denn der
Austausch mit den Schülerinnen und
Schülern ist eigentlich das Beste am
Beruf. Auch wenn die Pubertätshor-
mone sie zeitweise in gackelnde Teen-
ager oder desinteressierte Backfische
verwandeln: Es gibt kein ehrlicheres
Publikum. Was ich schon alles von
meinen Klassen gelernt habe! Zum
Beispiel, dass es in Ordnung ist, wenn
ich eine Antwort nicht weiss. Wobei
ich die «besonders gute Frage»
manchmal auch einfach allen als
Hausaufgabe zu lösen gebe. Nur gut,
dass meine Schüler das nicht wissen.
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Mirjam Fuchs (27) studiert an der Univer-
sität Zürich das Lehrdiplom für Maturi-
tätsschulenmit den Unterrichtsfächern
Englisch und Deutsch. Daneben gibt sie
Stellvertretungen und schreibt als freie
Journalistin über Bildung und Kultur.
Auch für
normale Schüler
Jeder zwölfteMaturand hat ein privates
Gymnasium besucht. Die Alternative
zur öffentlichenMittelschule ist oft
individueller, kostet dafür einiges
Klar sind manche etwas abgehoben.
Am Lyceum Alpinum Zuoz zum Bei-
spiel ging Hans Adam II. von Liechten-
stein zur Schule oder Auto-Patriarch
Ferdinand Pie¨ch. Doch private Gymna-
sien sind keine Bildungsbiotope nur
für Superreiche: Vielmehr bilden sie
eine wichtige Ergänzung zu den staat-
lichen Angeboten. 65 nichtsubven-
tionierte Mittelschulen gibt es in der
Schweiz, jedes Jahr erlangen rund 6000
Absolventen eine Maturität. Das ist ein
Anteil von acht Prozent.
«Die wenigsten unserer Absolven-
ten sind Fürsten oder Auto-Erben»,
sagt Ralph Schläpfer, Sachverständiger
Maturität beim Verband Schweizer
Privatschulen. «In aller Regel sind es
recht normale Leute.» Die von ihm
geführte Wirtschaftsschule Juventus
wird von drei Gruppen besucht: Per-
sonen über 18 Jahren, Jugendliche mit
schwieriger Schul- oder Familienbio-
grafie und Schüler mit einseitigen Be-
gabungen. Ein gutes Drittel der Absol-
venten stosse erst im zweiten Semester
oder später dazu. 1500 Franken kostet
die Juventus im Monat, ein Stipendien-
fonds hilft in Notfällen. Im Internat Ly-
ceum Alpinum Zuoz liegen die Tarife
etwa viermal höher, Unterkunft inbe-
griffen.
Der Markt der privaten Gymnasien
hat sich kaum verändert, schon vor
zehn Jahren betrug die Quote privater
Maturitäten acht Prozent. Maja Wei-
ner-Gujer geht davon aus, dass das
auch so bleiben wird. Die Geschäfts-
führerin der schulfinanzierten «Agen-
tur für Privatschulen» sagt: «Es wird
immer Schüler geben, die sich an
einem staatlichen Gymnasium nicht
wohl fühlen oder biografische Krisen
haben und ein individuelleres Umfeld
benötigen. Zudem ist die Nachfrage
nach Gymnasien generell am Steigen.»
Die Vorteile privater Schulanbieter:
«Sie haben kleinere Klassen, gehen in-
dividueller auf Eltern und Kinder ein
und sind eher bereit, Krisen durchzu-
stehen.» Zum Standard gehören zum
Beispiel systematische Rückmeldun-
gen der Schüler zur Qualität des Un-
terrichts. Nur eine Erfolgsgarantie gibt
es nicht. Rund zehn Prozent der Ju-
gendlichen scheitern an der eidgenös-
sischen Maturitätsprüfung, wie sie an
45 privaten Gymnasien zu bestehen ist;
die Erfolgsquote bei den Hausmaturi-
täten privater und staatlicher Gymna-
sien liegt einige Prozentpunkte höher.
Weil die Nachfrage stabil ist, sind
die grössten Konkurrenten der priva-
ten Gymnasien die privaten Gymna-
sien selber. Etliche Schulen pflegen
darum Besonderheiten. Musisch oder
sportlich begabte Jugendliche erhalten
in Schiers spezielle Förderung, die
Stiftsschule Engelberg basiert auf
christlichem Fundament, am Theresia-
num Ingenbohl in Brunnen gehen nur
Frauen zur Schule. «Solche Profilbil-
dungen gewinnen an Bedeutung», ist
Schläpfer überzeugt. Seine Schule hat
vor einem Jahr drei von vier Maturi-
tätsrichtungen aufgegeben und ist heu-
te ein reines Wirtschaftsgymnasium.
Daniel Fleischmann
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die Hälfte der Personen, die an einer
Maturitätsschule für Erwachsene ein-
geschrieben sind, Frauen. In Zürich
beträgt der Frauenanteil 65 Prozent, in
Frauenfeld 76 Prozent. Zweitens: Seit
Einführung der Passerelle als alterna-
tiven Weg zur Hochschulreife nimmt
die Zahl der klassischen Erwachsenen-
matura kontinuierlich ab (siehe Kas-
ten). Die Passerelle dauert ein Jahr und
wurde für Absolventen der Berufsma-
turität geschaffen. Der Fächerkanon ist
enger. Die Rektoren von Erwachsenen-
gymnasien mahnen zwar fleissig an,
dass die klassische Zweitwegmatura
eine «Investition ins Leben» sei. Des-
sen ungeachtet wächst die Zahl jener,
die den abgekürzten Weg an die Hoch-






Seit die klassische Zweitweg-Matura
nichtmehr die einzigeMöglichkeit ist,
ohne Besuch eines Gymnasiums an die
Universität zu gelangen, nimmt die Zahl
der auf diesemWeg erlangtenMaturi-
tätsabschlüsse kontinuierlich ab. Die an
die Berufsmatura anschliessende Pas-
serelle ist zur Konkurrenz geworden.
«Nach Einführung der Passerelle ver-
zeichneten wir einen klaren Rückgang
des klassischen Lehrgangs», sagt Stefan
Manser, Rektor der Berner Maturitäts-
schule für Erwachsene. Somusste die
Klassenzahl pro Jahrgang von drei auf
zeitweise eine reduziert werden. Auffäl-
lig ist der Rückgang auch an der Thur-
gauisch-SchaffhauserischenMaturitäts-
schule für Erwachsene. Dort ist die Zahl
der Absolventen zwischen 2006 und
2012 auf einen Drittel zurückgegangen.
Bei der Passerelle fallen unter anderem
die zweite Fremdsprache, ein Grossteil
der Standardwerke der deutschen Lite-
ratur und vertieftesWissen im Fach Ge-
schichte weg. (brk.)
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Seminare für ProjektleiterInnen: «Coaching IPMA Zertifizierungsbegleitung, Level B»,
Start: 27. März 2013; «Process Engineering mit Lean (Six) Sigma» vom 16. – 17. April 2013;
«Projektmanagement II – Projektleitung und Teamführung» vom 22. – 24. April 2013.
Informationen und Anmeldung sowie alle weiteren Themen finden Sie unter: www.bwi.ch
Delegieren Sie Ihre
Weiterbildung an uns.
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Was sie tun, ist ihre Sache: Schüler am Selbstlernnachmittag der Kantonsschule Zofingen. (13. 2. 2013)
Auf die kleine Freiheit folgt
der grosse Stress
Gymnasienwollen ihre Schülermit selbstorganisiertem Lernen aufs Studium




der Fend, Lehrer an
der Kantonsschule
Zofingen, die Situa-
tion, die er manchmal
in seinem Klassen-
zimmer antrifft. «Flüsterkultur» heisst
es hingegen in der Projektskizze der
Schule. Vor drei Jahren wurde das
selbstorganisierte Lernen – die Päd-
agogen sprechen von SOL – in Zofin-
gen eingeführt. Einmal pro Woche fin-
det ein Selbstlernnachmittag statt. Alle
Schüler arbeiten am gleichen Nachmit-
tag selbständig an Aufträgen in den Fä-
chern Deutsch, Mathematik, Englisch
und Französisch. «Dabei sollen die
Schüler eine gewisse Autonomie im
Lernprozess erhalten, die sie später an
der Hochschule gut gebrauchen kön-
nen», sagt Prorektor Dominique Metz-
ler, der die Umsetzung des neuen Lern-
prinzips geleitet hat.
An diesem Nachmittag im Februar
sitzen die Schüler in kleinen Gruppen
in den Schulzimmern, auf den Gängen,
im IT-Raum. Betriebsamkeit und Lärm-
pegel sind vergleichbar mit der Situa-
tion in der Unimensa an einem Nach-
mittag. Einige beugen sich über ihre
Hefte, andere plaudern. Für den unbe-
teiligten Beobachter ist nicht auszuma-
chen, ob sie nun arbeiten oder einfach
die freie Zeit geniessen. Lehrer Fend
steht derweil über sein Notebook ge-
beugt. «Ich greife nur ein, wenn jene,
die seriös arbeiten wollen, von den
Schwatzenden gestört werden», sagt er.
Arbeiten, woranmanwill
Fend muss am Selbstlernnachmittag
nicht unterrichten, sondern vor allem
anwesend sein. Als Französischlehrer
hat er zwar Aufträge vergeben, die
Schüler arbeiten jedoch nicht zwangs-
läufig an diesen. Das ist Teil der ange-
strebten Lernautonomie: selber die
Zeit einteilen lernen, Prioritäten set-
zen. Fend steht als Fachlehrer bereit,
wenn jemand Fragen hat zu den SOL-
Aufträgen im Fach Französisch. «Be-
sonders oft werde ich jedoch nicht
konsultiert», räumt er ein.
Für den SOL-Nachmittag hat er sei-
nen Schülern den Auftrag gegeben,
sich ausgehend von einem französi-
schen Sachbuch darauf vorzubereiten,
ein Drehbuch für eine Szene zu schrei-
ben und diese dann den Mitschülern
vorzuspielen. «Sie dürfen auch für die
Chemie-Prüfung lernen, wenn sie das
gerade wichtiger finden.» Am Ende
müssen sie ihre Arbeiten einfach frist-
gerecht abschliessen. Fend hat durch-
zogene Erfahrungen mit dem pädago-
gischen Prinzip gemacht, das in ande-
ren Kantonen mit viel Enthusiasmus
eingeführt wurde. Nicht alle Schüler
könnten mit dieser Selbständigkeit
umgehen, sie würden viel Zeit mit
Nichtstun verbraten.
Seine Schüler würden das nicht ab-
streiten. «Man kommt schon etwas auf
die Welt», sagt Rinor aus der zweiten
Klasse. Wer frisch am Gymnasium sei,
könne mit der Selbständigkeit noch
nicht gut umgehen und sei überfordert.
Seine Kollegen nicken bedächtig.
«Aber danach wird man schnell viel
selbständiger», ergänzt sein Banknach-
bar Kevin. Zu Beginn seien selbst die
Lehrer ins Schleudern gekommen.
«Die wussten zeitweise gar nicht, was
sie an den SOL-Nachmittagen mit sich
anfangen sollten», sagt ein anderer
Schüler und grinst. Die wenigsten sei-
ner Mitschüler nehmen die Gelegen-
heit wahr, den Lehrer um Hilfe zu bit-
ten. Und womit beschäftigen sich die
Lehrer sonst? Schulterzucken. E-Mails
checken, vielleicht? Alle lachen.
Ganz so paradiesisch sei es dann
doch nicht, sagt Prorektor Metzler. Er
rechnet vor: «Auf zwei SOL–Lektionen
kommen eineinhalb Lektionen Vor-
bereitungszeit.» Die Widerstände in
der Lehrerschaft seien angesichts des
Mehraufwands programmiert gewe-
sen. In den ersten drei Jahren wurde
daher der Lohn der Lehrer als eine Art
Anschubfinanzierung erhöht. Doch
nicht nur die Vorbereitung der SOL-
Nachmittage sei zeitintensiv. Da die
Arbeiten meist erst auf den letzten
Drücker abgeliefert werden, fallen
Korrekturarbeiten gehäuft an.
Die etwa 17-jährigen Schüler der
zweiten Gymiklassse scheinen sich
darüber einig zu sein, dass nicht alle
Fächer für SOL geeignet sind. Vor al-
lem in der Mathematik harze es. «Es
braucht einfach mehr Hilfestellung für
dieses Fach», erklärt Raveetha, die ei-
gentlich dachte, dass das «Gymi»
nichts für sie sei und inzwischen
Selbstvertrauen gefasst hat. Dabei
geholfen hätten ihr trotz anfänglichen
Mühen die Erfolgserlebnisse der
Selbstlernnachmittage.
Getarnte Sparmassnahme?
«Der Unterricht nach SOL-Prinzipien
orientiert sich an einem Ideal der In-
ternatsschulen», sagt Rektor Stefan
Prochaska. Zu diesem Ideal gehörten
unter anderem Eigenverantwortung,
Teamfähigkeit und die Fähigkeit zur
Selbstreflexion. Prochaskas Schule ist
Vorreiterin in Sachen SOL, obwohl
etwa Zürich und Bern in den letzten
Jahren Projekte lanciert haben. Dass
der Unterricht nach SOL-Prinzipien
als fester Bestandteil im Stundenplan
steht, ist einzigartig. «Wir mussten viel
Vorarbeit leisten», sagt Prochaska. Für
SOL nehme man den Lehrern den
Raum und die Schüler weg – da sei es
für viele nicht leicht gewesen, die Vor-
teile zu sehen. «Ist das wirklich etwas
Neues?», hätten sich Lehrer gefragt.
Denn Projekt- und Maturaarbeit gehen
bereits in diese Richtung. «Manche
haben wohl einfach vermutet, man ver-
kaufe ihnen eine Sparmassnahme als
pädagogisches Projekt», sagt Metzler.
Diesen Vorwurf hört Aldo Dalla
Piazza, Präsident der Konferenz
Schweizerischer Gymnasialrektoren,
nicht zum erstenMal. «Meistens kostet
SOL aber eher mehr Geld als die übli-
chen Unterrichtsformen», sagt Dalla
Piazza. Wegen des Mehraufwandes für
die Lehrer seien solche Lernumgebun-
gen nicht a priori billiger. Das Ziel von
SOL sei auch nicht, weniger Lehrkräfte
im Spiel zu haben, sondern den Schü-
lern mehr Lernautonomie auf den Weg
zu geben.
Die Schüler der zweiten Klasse an
der Kantonsschule Zofingen finden
zwar, sie würden mit SOL optimal auf
die Universität vorbereitet. Doch mit
der Autonomie umzugehen, bereitet
Mühe. «Vor der Abgabe gibt es meis-
tens einen Stress», sagt eine Schülerin.
Dann müsse man sich halt in den
Schulferien und an Wochenenden tref-
fen, um SOL-Aufträge fertigzumachen.
Immerhin eine Arbeitsweise, die den
meisten Hochschulstudenten geläufig
sein dürfte.










Der gymnasiale Unterricht ver-
mittelt generalistische Kompe-
tenzen durch eine breite Grund-
ausbildung, durch Reflexions-
wissen und eine auf humanisti-
scher Tradition beruhende Bil-
dung. Dazu gehört auch die För-
derung von kulturellem, schöpfe-
rischem und kreativem Gestalten.
«Das Gymnasium hat den Auftrag,
vertieftes Wissen in einer Vielzahl
von Fächern zu vermitteln und Ver-
netzungen, kritische Reflexion sowie
praktische und intellektuelle Selbstän-
digkeit zu fördern. Es soll die Lernen-
den zur Studierfähigkeit führen und in
der Entwicklung der Persönlichkeit
und der Gesellschaftsreife unterstüt-
zen. So ist das Gymnasium Schule und
gleichzeitig gesellschaftlicher Mikro-
kosmos mit Handlungsfreiräumen und
Zeit, in der die jungen Menschen
Grenzen und Vernetzungen der ver-
schiedenen Disziplinen erfahren und
im Leben miteinander, aber auch in
der Auseinandersetzung mit kulturel-
lem, schöpferischem und kreativem
Gestalten die Komplexität modernen
Lebens erfassen und erproben kön-
nen. Dadurch lernen sie, selbst und in









Die Gymnasien sind für
Schülerinnen und Schüler
attraktiv.
«Gründliche Kenntnisse und effizien-
te Arbeitsweisen, die von Gymnasias-
tinnen und Gymnasiasten im frei
gewählten Schwerpunktfach und
Ergänzungsfach sowie im Rahmen der
persönlichen Maturaarbeit erworben
werden, verhelfen diesen nur dann zu
einem erfolgreichen höheren Studium,
wenn sie zugleich ihr analytisches und
synthetisches Denkvermögen schulen
und die Fähigkeit entwickeln, selb-
ständig zu arbeiten, Arbeits- und For-
schungshypothesen zu formulieren
sowie Ergebnisse mit den verfügbaren


























Die Gymnasien bereiten ihre Schüler
in der Regel gut aufs Studium vor,
sagt Bildungsforscher Franz Eberle.
Er lehnt Universitätszutrittsprüfungen
ab. DieMatura würde anWert verlieren
NZZ am Sonntag: Sie haben vor rund
40 Jahren in Sargans das Gymnasium
besucht. Wie denken Sie daran zurück?
Franz Eberle: Grundsätzlich habe
ich sehr positive Erinnerungen. Aber
vielleicht liegt das teilweise daran,
dass man generell dazu neigt, die Ver-
gangenheit zu glorifizieren.
War es damals einfacher als heute, die
Matura zu erlangen?
Ich glaube nicht. Inhaltlich hat sich
in den meisten Fachwissenschaften
gar nicht so viel geändert, die Anfor-
derungen sind etwa gleich geblieben.
Verändert hat sich die Unterrichts-
kultur. Es gibt zum Beispiel mehr
Teamarbeiten, die Gymnasiasten müs-
sen mehr Referate halten, und gegen
Ende müssen sie eine Maturaarbeit
verfassen. Das ist eine intensive Ar-
beit, wenn man sie ernst nimmt.
Beneiden Sie die Maturanden darum?
Diese Möglichkeit der individuellen
Themenwahl hatten wir noch nicht,
das ist schon beneidenswert. Damit
können sie zusätzliche Fähigkeiten
erwerben, die für das Studium wichtig
sind. Ich sah das auch bei meiner
Tochter, die vor eineinhalb Jahren die
Matura gemacht hat.
Die Maturaquote hat sich innert weni-
ger Jahrzehnte verdoppelt. Sind heute
die jungen Menschen so viel gescheiter?
Dazu gibt es kaum verlässliche em-
pirische Daten. Man weiss zwar, dass
die in Industrieländern bei Intelli-
genztests erreichten Punktwerte in
den ersten 75 Jahren des letzten Jahr-
hunderts angestiegen sind, dennoch
ist umstritten, ob die Leute wirklich
intelligenter geworden sind. Vermut-
lich sind sie einfach besser gebildet.
Dabei spielen wohl bessere Förderung
zu Hause und in der Schule eine Rolle
oder die Massenmedien. Vor allem
aber gab es früher für viele geeignete
Jugendliche auf dem Land noch gar
keine Gymnasien in ihrer Nähe.
Sie sagten einmal: Je mehr Gymnasias-
ten, desto tiefer das Niveau der Gymis.
Da zitieren Sie mich unpräzise.
Wie wäre es denn richtig zitiert?
Ich sagte: Wenn die Maturaquote
substanziell erhöht wird, dann sinkt –
bei gleichzeitig unveränderten schul-
leistungsrelevanten Rahmenbedingun-
gen – das durchschnittliche Matura-
Niveau. Einige der Rahmenbedingun-
gen können sich mittelfristig durchaus
verbessern: das Bildungsniveau in der
Familie, die Erziehung, das Wissen
vor dem Eintritt ins Gymnasium und
nicht zuletzt auch die Qualität des
Unterrichts. Eine schnelle und starke
Anhebung der Quote dürfte indes auf
das Niveau drücken.
Welche Quote wäre angemessen?
Ich denke, mit den heutigen 20 Pro-
zent liegen wir im Moment etwa rich-
tig. Ungerecht sind die teilweise
schwer begründbaren grossen regio-
nalen Unterschiede. In Basel-Stadt ist
die Chance, ins Gymnasium zu kom-
men, mehr als doppelt so hoch wie im
Kanton Glarus. Da braucht es einheit-
lichere Aufnahmekriterien.
In gewissen Kantonen gibt es Aufnah-
meprüfungen, in anderen ist die Beur-
teilung durch die Lehrerin massgebend.
Was ist besser?
Beide Verfahren haben Vor- und
Nachteile. Lehrer können die Leistun-
gen ihrer Schüler zwar gut beurteilen,
weil sie sie lange begleitet haben. Es
gibt aber auch immer wieder Falsch-
beurteilungen, und die Notengebung
verschiedener Lehrer kann unter-
schiedlich streng sein. Zudem setzt
das Verfahren die Lehrer unter Druck
– nicht zuletzt vonseiten der Eltern.
Und nicht alle sind robust genug, mit
diesem Druck umzugehen.
Sie bevorzugen Prüfungen.
Ja, ich tendiere in diese Richtung.
Gute fachspezifische Tests haben die
besten Voraussagewerte für die Leis-
tungen der Schüler im Gymnasium.
Allerdings braucht es bei Grenzfällen
eine gewisse Bandbreite, innerhalb
deren auch die Einschätzungen der
Lehrpersonen einbezogen werden.
Auf Tests kann man die Schüler drillen.
Damit befeuert man bloss den Andrang
auf private Vorbereitungskurse.
Das stimmt, das ist eine unschöne
Nebenerscheinung. Fachspezifisches
Wissen kann man relativ gut kurzfris-
tig noch eintrichtern. Doch auch mit
anderen Systemen werden die Privat-
anbieter nicht arbeitslos.
In Zürich gab es Versuche mit einem
Test der allgemeinen kognitiven Fähig-
keiten, die nicht geübt werden können.
Genau. Und dann stellte man leider
fest, dass diese keinen zusätzlichen
Prognosewert haben.
Gehen wir vom Anfang ans Ende des
Gymnasiums. Sie haben in Ihren Unter-
suchungen zur Maturität festgestellt,
dass nicht alle Maturanden studier-
fähig sind. Was läuft falsch?
Also zuerst muss ich einmal beto-
nen, dass wir zu einem grundsätzlich
positiven Urteil gekommen sind. Der
Ausbildungsstand der Maturanden ist
gut. Am unteren Ende wären aber
bessere Ergebnisse wünschbar.
Wo hapert es am meisten?
Wir haben in allen Bereichen Lü-
cken festgestellt. Wir haben sowohl
bei den fachspezifischen als auch bei
den fachübergreifenden Studienvor-
aussetzungen Maturanden gefunden,
die schwach waren. Nun kann man
zwar mit Schwächen in einzelnen Fä-
chern leben, darum gibt es auch die
Kompensationsmöglichkeiten in der
Maturaprüfung. Meist wählt man ja
ein Studium, das den eigenen Fähig-
keiten entspricht. Es gibt aber grund-
legendes Wissen und Können, das
man für fast alle Studien braucht: in
Mathematik, Deutsch, Englisch und
der Anwendung der Informatik. Bei zu
grossen Lücken in diesen Bereichen
ist das Prädikat der allgemeinen Stu-
dierfähigkeit nicht mehr gerechtfertigt.
Wie häufig kommt das vor?
Es ist schwierig, das genau zu bezif-
fern. Aber ich schätze, jeder zehnte
Maturand ist nicht genügend allge-
mein studierfähig. Wir sind im Mo-
ment an einer Folgestudie zur Evalua-
tion der Maturitätsreform und können
dazu vielleicht bald Genaueres sagen.
Nun arbeiten Sie auch an Lösungen,
wie diese Kompetenzen besser erreicht
werden können. Wie soll das gelingen?
Es geht nicht darum, etwas Neues
einzuführen, vielmehr wollen wir her-
ausfinden, welche Teile des Deutsch-
und Mathematik-Curriculums zentral
für viele Studienfächer sind. Entspre-
chend müssen diese Teile dann im
Unterricht besonders beachtet wer-
den, indem man bei schwachen Leis-
tungen nicht lockerlässt, bis sie ein
genügendes Niveau erreichen. Das
braucht dann halt vielleicht ein paar
Zusatzschleifen bei einigen Schülern.
Seitens der Hochschulen wird vermehrt
der Ruf laut nach Zulassungsprüfungen.
Universitäten müssen für alle Matu-
randen offen bleiben. Der Anspruch
an die allgemeine Studierfähigkeit
zwingt die Gymnasien, ihre Fächer-
breite beizubehalten, weil sie alle
Schüler auf alle Studien vorbereiten
müssen. Damit erreichen wir gleich-
zeitig bei allen eine gute Allgemein-
bildung, eine Grundvoraussetzung für
eine vertiefte Gesellschaftsreife. Wenn
die Universitäten fachspezifische Zu-
trittsprüfungen einführten, würden
sich auch die Gymnasien relativ früh
fachspezifisch ausrichten, weil sie ja
eine möglichst hohe Erfolgsquote an-
streben. Es ist aber wichtig, dass sich
auch Physikgenies mit Literatur oder
Geschichte auseinandersetzen und
vice versa. Zudem ist es zentral für
das Selbstverständnis der Gymnasien,
dass die Matura ihre hohe Wertigkeit
beibehält. Und nicht zuletzt soll den
jungen Menschen so kurz nach der
Matura nicht schon wieder eine Prü-
fung zugemutet werden, die nochmals
dasselbe testet.
Am freien Uni-Zugang für Maturanden
würden Sie also nicht rütteln?
Nein, es sind ja bloss diese ärgerli-
chen Ausnahmen, die für Aufsehen
sorgen und von den Universitäten kri-
tisiert werden. Es wäre schade, wenn
man deswegen ein System, das eigent-
lich gut funktioniert, infrage stellte.
Die Studierfähigkeit variiert stark zwi-
schen Regionen und Profilen. Wäre eine
zentrale Einheitsmatura nicht besser,
um einen Einheitsstandard zu erreichen?
Natürlich gibt es Unterschiede zwi-
schen Schulen, zwischen Profilen und
auch zwischen Regionen. Hinter der
gleichen Note stehen heute zum Teil
ganz unterschiedliche Anforderungen.
Das gefährdet die Akzeptanz der
Maturen. Eine Einheitsmatura von
oben herab zu verordnen, wäre den-
noch falsch. Das würde insbesondere
den Gestaltungsspielraum der Lehrer
und Schulen zu stark einschränken. Es
bestehen aber Bestrebungen, die Prü-
fungen innerhalb der Fachschaften
besser abzusprechen, damit es ver-
gleichbare Anforderungen und Resul-
tate gibt.
Und wenn das nicht gelingt?
Wenn das in den nächsten zehn
Jahren nicht gelingt, muss man erneut
über die Bücher gehen und auch zen-
tralere Lösungen erwägen.
Interview: Rene´ Donze´
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Franz Eberle
Franz Eberle, 57, ist Professor für
Gymnasialpädagogik und Direktor
der Lehrerinnen- und Lehrerbildung
Maturitätsschulen an der Universität
Zürich. Er hat für die Schweizer Er-
ziehungsdirektorenkonferenz und
den Bund die Qualität der Maturitäts-
schulen imRahmen der Evamar-II-
Studie untersucht. Als Nachfolgeprojekt
erarbeitet er nun Grundlagen zur bes-
seren Sicherung der allgemeinen
Studierfähigkeit der Maturandinnen
undMaturanden. (rd.)















führen zum Master, Diploma oder Certificate of
Advanced Studies. Hier eine Auswahl:
Besuchen Sie einen unserer Infoabende!
Anmeldung und weitere Informationen:
www.engineering.zhaw.ch/weiterbildung
NeuerWind für Ihre Karriere.
– MAS Innovation Engineering
– MAS/DAS Schweisstechnologie
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WosichdieTussis tummeln
Oft sieht man es denGymnasiasten schon vonweitem an, welches Profil sie besuchen: Die neusprachlichen
sind die Gigolos, die musischen sind die Hippies. Eine Typologie.VonMirjam Fuchs
AltsprachlichesProfil
DiestillenLernmaschinen
Ihr Äusseres ist unauffällig, nach
dem Unterricht verschwinden sie in
die Geigenprobe, knifflige lateinische
Satzstellungen faszinieren sie. Bei an-
deren Schülern gelten die Altsprachler
deshalb als Streber. Was ihnen herzlich
egal sein dürfte: Ihre Maturen gehören
zu den besten, sie gelten als besonders
leistungsstark. Trotzdem entscheiden
sich immer weniger für dieses Profil.
Als kleine Lernmaschinen fordern die
Altsprachler ihre Lehrer: Rasch bewäl-
tigen sie neuen Stoff, gnadenlos weisen
sie auf Unstimmigkeiten hin. Mehr
Mühe bereiten den oft introvertierten
Schülern Vorträge oder Diskussionen.
Lieber lernen sie die Grammatik der
vier Sprachen. Latein und Englisch ge-
hört zu den beliebtesten Schwerpunkt-
Kombinationen. Die wenigen, die sich
für Griechisch entscheiden, profitieren
von Unterricht in Kleinstgruppen.
NeusprachlichesProfil
DieglitzerndenMinimalisten
In dem mit Abstand beliebtesten Profil
dominieren Handyhüllen mit Glitzer-
steinen und schwarzglänzende Dau-
nenjacken. Die neusprachlichen Klas-
sen sind bekannt für ihren modischen
Anspruch, böse Zungen sprechen von
Gigolos und Tussis. An manchen Schu-
len gilt das Profil aber auch als Sorgen-
kind. Denn viele, die hier landen, wuss-
ten nicht recht, welches Profil sie sonst
wählen sollten. Diese Orientierungslo-
sigkeit kann sich in Desinteresse und
Minimalismus äussern. Sehr zum Är-
ger einiger Lehrer, die die Neusprach-
ler hinter vorgehaltener Hand als bil-
dungsscheu bezeichnen. Tatsächlich
aber ist dieses Profil mehr als eine Mi-
gros-Klubschule. Bis zur Matur lernt
man nicht nur Wörtli und Grammatik
von vier modernen Sprachen, sondern
setzt sich auch mit Literatur auseinan-
der. Wer schon in der Kanti mit einem





Fashion-Victims sucht man hier ver-
geblich, stattdessen trifft man auf Tüft-
ler und klare Denkerinnen im Labor-
kittel. Früher war das MN-Profil für
seine reinen Bubenklassen bekannt,
die es faustdick hinter den Ohren hat-
ten. Als Maturandenstreich entführten
Schüler des Zürcher MNG Rämibühl
einst über Nacht sämtliche Stühle aus
dem Schulhaus auf die Sechseläuten-
wiese. Heute beträgt der Mädchenan-
teil beim traditionellen Zürcher Anbie-
ter des Profils 39 Prozent (und Matu-
randenstreiche müssen im Voraus be-
sprochen werden). Neu kann es mit
Schwerpunkt Bio und Chemie auch an
der Kanti Stadelhofen gewählt werden,
wo die Klassen zu zwei Dritteln aus
Mädchen bestehen. Obwohl ihnen mit
der Matur sämtliche Richtungen offen-
stehen, landen viele Abgänger an der




Dreadlocks, farbige Haare, mit Hanf-
blättern verzierte Schultaschen – die
Musischen erkennt man meist schon
an ihrem phantasievollen Äusseren.
Ihre Kreativität leben sie eben nicht
nur auf dem Zeichenblatt oder den
Saiten ihres Instruments aus. Manche
helfen der Inspiration auch gerne mit
einem Joint aus heimlich in Mutters
Garten angebautem Gras nach. Wer sie
auf ihren Ruf als Kiffer reduziert, wird
ihnen jedoch nicht gerecht. Unter Leh-
rern gelten sie als kommunikativ, lei-
denschaftlich und sozial, denn oft sind
die Klassen diskussionsfreudig und ha-
ben einen starken Zusammenhalt. Wie
im neusprachlichen Profil beträgt der
Mädchenanteil hier gut zwei Drittel.
Für dieses Profil entscheiden sich am
wenigsten – vielleicht, weil der Künst-
lerberuf als einzige Option erscheint.





Wer dieses Profil wählt, wohnt am Zü-
richberg und hat schon als Teenager
einen Karriereplan. Oder doch nicht?
Tatsächlich tragen die Schülerinnen
und Schüler des zweitbeliebtesten Pro-
fils gerne teure Markenkleidung und
entscheiden sich überdurchschnittlich
häufig für ein Jus- oder Betriebswirt-
schaftsstudium. Sie stammen jedoch
aus allen Gesellschaftsschichten und
landen nach der Matur auch in geistes-
wissenschaftlichen Fächern wie Ge-
schichte oder Soziologie. Typisch für
dieses Profil ist der Praxisbezug. So
gibt es an der Zürcher Kantonsschule
Enge Projekte mit Unternehmen wie
Deloitte oder Google, aber auch mit
KMU aus der Nachbarschaft. Früher
war der Bubenanteil in diesen Klassen
grösser, doch heute interessieren sich
auch Mädchen dafür. Mittlerweile sind



















Immer öfter nach Lehre
Entwicklung der Berufsmaturitäten
Quelle: Bundesamt für Statistik
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BerufsmaturandMichel Utz absolviert seine Informatikerlehre auf der Stadtverwaltung Bern. (5. 2. 2013)
Vorbereitung aufs Studium
InÖkonomie sindBerufsmaturanden fit
Gymnasiasten besuchen beinahe vier-
mal mehr Lektionen als Berufsmatu-
randen. Die gymnasiale Matur gibt es
nach 5300, jene der Berufsschule nach
1440 Lektionen. Zur Frage der Stu-
dienreife von Berufsmaturanden exis-
tiert keine aktuelle, umfassende Eva-
luation. Ein neues Forschungsprojekt
von Bund und Kantonen startet erst
2014. Hinweise gibt eine neue, für die
Deutschschweiz repräsentative Studie
der Professoren Franz Eberle (Zürich)
und Stephan Schumann (Freiburg).
Die Forscher verglichen die ökonomi-
sche Grundbildung («economic lite-
racy») von 2328 Gymnasiasten und
Berufsmaturanden. Erstaunliches Er-
gebnis: Die BM-Absolventen liegen
bei der «economic literacy» mit den
Gymnasiasten im Durchschnitt prak-
tisch gleichauf. Die Gymnasiasten mit
Schwerpunktfach «Wirtschaft und
Recht» waren die besten, knapp vor
der kaufmännischen BMS-Richtung.
In Deutsch und Mathematik hingegen
waren die Gymnasiasten wie erwartet
besser.
Stimmen aus der Praxis bestätigen
dieses Bild. Hermann Mettler, Rektor
der Hochschule für Technik in Rap-
perswil, ist mit dem Niveau der BM-
Absolventen weitgehend zufrieden, es
sei deutlich besser als Ende der neun-
ziger Jahre. In den wichtigen Berei-
chen Kommunikation oder Selbstorga-
nisation lägen Berufsmaturanden und
Gymnasiasten gleichauf. Jose´ Gomez,
Leiter des Zentrums für Hochschul-
bildung der FH St. Gallen, beklagt
demgegenüber, dass sich die Leistun-
gen der Berufsmaturanden je nach
Herkunftsschule stark unterscheiden.
Bei den Studierenden in Betriebsöko-
nomie jedenfalls sieht er teilweise
grosse Unterschiede in den «erfolgs-
kritischen Bereichen» Betriebswirt-
schaft, Volkswirtschaft, Rechnungs-
wesen, Recht und Mathematik/Statis-
tik. Diese Unterschiede hätten in den
letzten Jahren eher zugenommen.
Daniel Fleischmann
Mit demLötkolben zurMatur
Die Berufsmaturität ist bei den Jungen als Alternative zum gymnasialenWeg
beliebt. Bloss die Lehrmeister haben keine Freude an den vielen Absenzen ihrer
gescheiten Lehrlinge.VonDaniel Fleischmann
S
ie tanzen gerne auf meh-
reren Hochzeiten zu-
gleich, die jungen Leute.
Als Michel Utz vor zwei
Jahren die Bestätigung für
die Aufnahme ins Gym-
nasium erhielt, war ihm
auch die Zusage für eine Berufslehre
sicher. Michelle Gehri hatte ebenfalls
«Figgi und Müli», als sie die Volks-
schule abschloss: Ihr stand der Weg ins
«Gymer» offen, aber dann liess sie
ihren Berufswunsch Tierärztin fallen
und wurde Polygrafin. Marle`ne Brand
war schon zwei Jahre im Gymnasium,
als sie die Vorteile der «Multioptions-
gesellschaft» nutzte. Weil ihr die Schu-
le zu kopflastig war, lernt sie nun Koch.
Das Bildungssystem ist in den letz-
ten Jahren durchlässiger geworden.
Entscheide können korrigiert, Weichen
früher oder später gestellt werden.
Eine wichtige Rolle kommt dabei der
Berufsmaturität zu: Sie erlaubt auch
Jugendlichen mit einer Berufslehre,
einen akademischen Bildungsweg ein-
zuschlagen. Marle`ne, Michel und Mi-
chelle profitieren davon. Sie besuchen
während ihrer Berufsbildung auch die
Lektionen an einer der 200 Berufs-
maturitätsschulen (BMS) der Schweiz.
Die BMS steht allen Lehrlingen of-
fen, die eine Eintrittsprüfung erfolg-
reich absolvieren oder die Aufnahme-
bedingungen auf andere Art erfüllen.
Der Unterricht besteht aus 1440 Lek-
tionen, deren Mix sich je nach Rich-
tung unterscheidet. «Das Nebeneinan-
der von Arbeit und Schule ist genau
das Richtige für mich», sagt Michelle,
«Kundenkontakte, reale Aufträge, Ar-
beitswelt, ich glaube, dass ich dadurch
reifer wurde als im Gymnasium.»Auch
Marle`ne ist froh über ihren Entscheid,
obwohl sie die Arbeit als Koch belas-
tend findet. «Ich gehörte im Gymer zu
den besten drei. Aber in der Berufs-
bildung fühle ich mich wohler.»
Anschluss an dieHochschulen
Die Berufsmaturität existiert seit Mitte
der neunziger Jahre und hat wie erhofft
zu einer Attraktivitätssteigerung der
Berufsbildung geführt. 2010 besassen
13,5 Prozent der 21-jährigen Personen
einen BM-Ausweis, 12 200 Berufsmatu-
ritätszeugnisse wurden damals ausge-
stellt. Philipp Gonon, Professor für Be-
rufsbildung an der Universität Zürich,
spricht in einer soeben publizierten Bi-
lanz von einem «beeindruckenden Er-
folg». Die Idee, über die berufliche Bil-
dung einen Anschluss an die Hoch-
schulbildung zu finden, habe lange als
undenkbar gegolten; heute sei sie
Wirklichkeit.
Trotzdem: So ganz hat sich die Be-
rufsmaturität noch nicht etabliert. Vie-
len 14-Jährigen ist es nicht bewusst,
dass es diesenWeg gibt. Michel Utz er-
zählt, dass er erst im Herbst des neun-
ten Schuljahren gemerkt habe, dass er
gar nicht zwischen Arbeiten und Stu-
dieren entscheiden muss: «Mit der BM
kann ich beides.» Auch in den Köpfen
einiger Lehrmeister hat sich die Be-
rufsmatura noch nicht durchgesetzt,
sie stören sich an den vielen Absenzen
ihrer Lernenden. Marle`ne Brand zum
Beispiel fehlt im Durchschnitt 1,3 Tage
mehr als ein normaler Lehrling; ihr
Lehrmeister wolle darum keinen Be-
rufsmaturanden mehr.
Die Statistik bestätigt diese Ten-
denz: Im Jahr 2000 absolvierten 72
Prozent der Lernenden die BMS wäh-
rend der Lehre und nur 28 Prozent da-
nach (berufsbegleitend oder Vollzeit).
Zehn Jahre später waren es nur noch 56
Prozent, in der technischen Richtung
macht sogar mehr als die Hälfte die
BM erst nach der Lehre. Marc Kum-
mer, Chef des Mittelschul- und Berufs-
bildungsamtes des Kantons Zürich, är-
gert sich: «Es geht nicht an, bei der Be-
rufsmaturität zu klemmen und gleich-
zeitig zu jammern, man bekomme kei-
ne leistungsstarken Lernenden mehr.»
Nur jeder Zweite studiert
Wer eine Berufsmaturität absolviert
hat, ist zu einem berufsnahen Studien-
gang an einer Fachhochschule (FH) zu-
gelassen. Für ein berufsfernes Studium
wird ein Praktikumsjahr verlangt. Mi-
chelle etwa könnte als Polygrafin in ein
Design-Studium eintreten. Weil sie
aber berufsbegleitend «International
Business Administration» studieren
möchte, muss sie noch ein Praktikum
absolvieren und Arbeitswelterfahrung
sammeln, wie der Gesetzgeber formu-
liert. Diese Hürde müssen auch alle
Gymnasiasten nehmen, die an einer FH
studieren. Von 20 000 FH-Studienan-
fängern 2011 war dies rund ein Drittel.
Trotz guten Arbeitsmarktperspek-
tiven entscheidet sich nur gut jeder
zweite Berufsmaturand für ein solches
Studium; bei den Gymnasien beträgt
die Studierquote beachtliche 93 Pro-
zent. Fachleute nennen mehrere Grün-
de dafür. Zum einen ist der Lehrab-
schluss ein Ticket in den Arbeitsmarkt
– eine echte Alternative zum weiter-
führenden Studium. Viele Berufe bie-
ten auch attraktive höhere Berufsbil-
dungen. Zum anderen spielt die Her-
kunft eine Rolle, wie eine Studie nach-
weist: Berufsmaturanden stammen aus
weniger begüterten Familien als Gym-
nasiasten und entscheiden sich darum
eher gegen ein Studium.
Statistisch kaum ins Gewicht fällt
schliesslich jene Gruppe von BM-Ab-
solventen, die über eine Zusatzprüfung
in ein Studium an einer universitären
Hochschule eintreten. Diese Passerelle
existiert seit 2005 und wurde bisher





Die einzelnen Gymnasien sollen
so autonom sein, dass sich Inno-
vation und Kreativität innerhalb
der Schule entwickeln können.
«Am Liceo Artistico finden zwei Spra-
chen und zwei Kulturen zusammen,
aber auch zwei Schulsysteme, die nur
wenig Gemeinsames haben: das
schweizerische, das der Schule relativ
viel Autonomie und Gestaltungsraum
lässt, und das deutlich rigidere, zen-
tralistischere Italiens. Die Vorteile der
grösseren Flexibilität sind offensicht-
lich: Wir können unsere Lerninhalte
viel besser dem pädagogischen Enga-
gement jeder einzelnen Lehrperson
anpassen. Und erzielen so nicht nur
mehr Zufriedenheit, sondern auch
mehr Lernerfolg bei den Schülerinnen
und Schülern. Es ist nicht immer der-
selbe. Aber einfach mehr. Eine Schule
ist ein intelligentes System. Die Mit-
arbeitenden in diesem System sind
fähig, es zu verändern, zu verbessern
und weiterzuentwickeln. Diese Frei-










welche breite Anerkennung und
Wertschätzung erfahren, sind die
Basis für starke und gesellschaft-
lich relevante Gymnasien.
«Gute Lehrpersonen sind das wich-
tigste Gut eines Gymnasiums. Sie sind
– unter der Voraussetzung, dass die
Schule die erforderlichen Rahmen-
bedingungen und die entsprechenden
Ressourcen bereitstellt – die Haupt-
akteure der Schul- und Qualitäts-
entwicklung. Nebst der Lehrerbeurtei-
lung, der kollegialen Beratung, dem
Feedback und der Weiterbildung
fördert und unterstützt eine breite
Anerkennung und Wertschätzung den
pädagogischen und fachlichen Erfolg
der Unterrichtenden und motiviert sie
in ihrer Aufgabe und Rolle im Mittel-
schulwesen. Um sich a` jour zu halten,
müssen sie jederzeit die Möglichkeit
haben, sich pädagogisch, didaktisch
und wissenschaftlich weiterzubilden.»
GionLechmann
Gion Lechmann ist
Rektor der dreispra-
chigen Bündner Kan-
tonsschule in Chur
(Deutsch, Rätoroma-
nisch, Italienisch).
